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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Geſchichte des Alkohols bildet in mehrfacher Hinficht ein 
intereſſantes Stück menſchlicher Culturgeſchichte. Zunächſt zeigt 
ſie uns, wie den Menſchen in ſeinem Urzuſtande, gleich dem Thiere, 
der einfache Naturtrieb mit wunderbarer Sicherheit nicht nur 
zur Stillung des Hungers und Durſtes, ſondern auch zu Genuß 
und Behagen geführt hat. Unter allen Zonen, bei den ver⸗ 
ſchiedenſten Völkerſchaften finden wir ſeit grauer Vorzeit gewiſſe 
Getränke im Gebrauche, welche die fromme Sage meiſtens 
als ein unmittelbares Geſchenk der Götter bezeichnet, weil ihre 
Wirkung wenigſtens für einige Zeit in dem Gefühle von Munter⸗ 
keit und Friſche, in einer angenehmen und freudigen Erregung 
beſteht. Vermuthlich verdanken die erſten Erfahrungen über 
derartige Wirkungen dem zufälligen Genuſſe zufällig entſtandener 
Stoffe ihren Urſprung. Aber ſofort zeigte ſich die Ueberlegen⸗ 
heit der menſchlichen Begabung über die der Thiere: während 
man von keinem Thiere weiß, daß es ſich Nahrungs⸗ oder 
Genußmittel durch Zubereitung zu verſchaffen ſucht, ſon⸗ 
dern alle nur die freiwillig dargebotenen Gaben der Natur 
aufzuſuchen und ſich anzueignen wiſſen; ging der Menſch, ge⸗ 
leitet von ſeiner Beobachtungsgabe, alsbald darauf aus, durch 
gewiſſe einfache Verfahren die erprobten Genüſſe ſich beliebig 
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zu verſchaffen. Man kam darauf, die Gährung und zwar 
eine beſtimmte Art derſelben, die Alkoholgährung, die unter 
gewiſſen Umſtänden von ſelbſt eintritt, künſtlich hervorzurufen. 
Das Material ſowohl, wie das demſelben angepaßte Verfahren, 
finden wir je nach den natürlichen Producten des Landes 
bei den verſchiedenen Völkern äußerſt mannichfaltig. Bis auf 
den heutigen Tag haben ſich bei rohen Völkerſchaften gewiſſe 
urwüchſige Prozeduren erhalten, welche zum Theil nach unſeren 
Begriffen ſehr wenig appetitlich find, dort aber ihren Zweck 
vollſtändig erfüllen. So bereiten die Indianer von Peru ihre be⸗ 
liebte Chica, indem die ganze Familie ſich um eine rieſige Kürbis⸗ 
ſchale lagert, mit aller Anſtrengung der Kinnladen den an 
der Sonne gedörrten Mais kaut und in die Schale ſpeit. 
Das Gekaute wird mit heißem Waſſer übergoſſen, in irdenen 
Gefäßen kurze Zeit der alsbald eintretenden Gährung überlaſſen 
und dann dem Gaſte als das Beſte, was das Haus bietet, als 
„ſelbſtgekaute Chica“ vorgeſetzt. Ganz ähnlich verfahren die 
Bewohner der Freundſchaftsinſeln mit der Wurzel der zu den 
pfefferartigen Gewächſen gehörigen Kavapflanze. Die Kalmücken 
und andere Steppenvölker des aſiatiſchen Rußlands laſſen 
die bekanntlich ſehr zuckerreiche Milch ihrer Stuten unter Zu⸗ 
ſatz von Sauerteig in langen, ſchmalen Schläuchen gähren und 
erhalten jo ihren beliebten „Kumyß“. Die merikaniſchen 
Indianer ſchneiden den rieſigen Blüthenſchaft der Agave und 
Yucca (von uns gewöhnlich, aber unrichtig Aloe genannt), 
die Neger die Blüthenkolben verſchiedener Palmen- und Piſang⸗ 
Arten an, um den ausfließenden zuckerhaltigen Saft aufzu⸗ 
fangen und in der Sonne gähren zu laſſen. Zu gleichem Zwecke 
bohren im Frühjahr die Hinterwäldler Nordamerikas den 
Stamm des Zuckerahorn an. Der Meth, welcher das Labſal 


der alten Deutſchen und Skandinavier bildete und der auch 
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jetzt noch in Polen, Rußland und Ungarn im Gebrauche iſt, 
beſteht weſentlich aus einer gegohrenen Miſchung von Honig 
und Waſſer. Man könnte leicht noch manche andere Quellen 
aufzählen, die der Menſch zu finden gewußt hat, um ſich 
alkoholartige Getränke zu verſchaffen. Indeſſen treten dieſe 
alle weit zurück an Ausbreitung und Wichtigkeit gegen die 
drei bei den Culturvölkern der Gegenwart faſt allein gebräuch⸗ 
lichen Hauptarten gegohrener alu den Wein, das Bier 
und den Branntwein. 

In allen dreien bildet der Alkohol den Hauptbeſtandtheil, 
d. h. den Träger der erregenden und berauſchenden Wirkung, 
obgleich er der Maſſe nach nur einen geringen Bruchtheil aus⸗ 
macht. Es enthalten nämlich die leichten, gewöhnlichen Biere 
1—3 pCt. reinen Alkohols, Bockbier 4—5, das ſtärkſte engliſche 
Ale und der zum Export gebraute Porter etwa 8 pCt. Die 
leichten Landweine haben einen Alkoholgehalt von 1—5 pCt., 
gute Tiſchweine von 8— 12 und ſelbſt die ſtärkſten ſüdlichen 
Ausbruchweine nur etwa von 16—25. Dagegen enthält ſelbſt 
der gemeine Schankbranntwein ſchon etwa 25, Liqueure, Rum 
und Arrak 50 — 60 pCt. reinen Alkohol. 

Die drei Getränkarten unterſcheiden ſich aber keineswegs 
blos nach ihrer Stärke, d. h. ihrem Alkoholgehalt, ſondern noch 
mehr dadurch, daß fie gemäß ihrer Abſtammung und Bereitungs⸗ 
weiſe neben dem Alkohol mancherlei andere Stoffe enthalten. 

Betrachten wir in dieſer Hinſicht zuerſt den Wein, das 
am längſten bekannte und am weiteſten verbreitete Getränk, 
zu welchem in geringerem Maße Aepfel, Stachel⸗, Johannis⸗ 
und Heidelbeeren, zum größeren Theile aber die zahlloſen 
Spielarten der Traube das Material hergeben. Wir müſſen 
darauf verzichten, von den letzteren auch nur die wichtigſten 
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vor Jahren nicht weniger als 1400 Traubenſorten cultivirt 
und jeder an einer neuen Localität angelegte Weinberg erzeugt 
gewiſſermaßen eine neue — ſo ſehr ſteht der Weinſtock unter 
dem Einfluſſe des Klimas und der Bodenmiſchung! Min⸗ 
deſtens ebenſoſehr, als von der Sorte der Trauben, hängt die 
Miſchung des Weins ab von den Witterungseinflüſſen des 
einzelnen Jahres, welche die guten und ſchlechten, die feurigen, 
lieblichen und ſauern Jahrgänge bedingen, und endlich von 
der landesüblichen Behandlung und Bereitungsweiſe des Trau⸗ 
benſaftes. Die neuere Zeit hat bewieſen, daß Fleiß und Ein⸗ 
ſicht der Natur in hohem Grade zu Hülfe kommen können, 
und daß manche ſchlechte Eigenſchaften, welche den Weinen 
einzelner Gegenden und ganzer Länder nachgeſagt wurden, nur 
nachläſſiger Behandlung zuzuſchreiben waren. 

Bei ſo großen Verſchiedenheiten läßt ſich alſo nur im 
Allgemeinen ſagen, daß der Wein neben dem Alkohol enthält: 
Zucker, Glycerin, mehrere Arten von Säuren (Wein-, Aepfel⸗, 
Citronenſäure), mehr oder weniger Kohlenſäure, endlich eine 
Anzahl flüchtiger, in ſteter Umwandlung begriffener Stoffe, 
welche die Chemiker theils zu den Aetherarten rechnen, theils 
Aldehyde nennen und welche das ſogenannte Bouquet, den 
Duft des Weines bedingen. Rothweine enthalten außerdem 
Gerbſäure und Farbſtoff. Die Kohlenſäure iſt bekanntlich in 
größter Menge im Champagner und andern Schaumweinen 
enthalten, welche vor beendigter Gährung auf Flaſchen gefüllt 
werden. Aber kein Wein kann der Kohlenſäure ganz entbehren, 
ohne ſchaal zu ſchmecken. 

Das Bier iſt jedenfalls ein urdeutſches Getränk und macht 
mit dem Vordringen der germaniſchen Cultur feinen Erobe⸗ 
rungszug durch die Welt. Denn wenn auch ſchon die alten 
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teten Getränks bedienten, jo ſcheint doch dieſe Sitte bei andern 
Völkern des Alterthums keinen Eingang gefunden zu haben 
und ſelbſt in jenem Lande ſpäter abgekommen zu ſein. Bei 
den Deutſchen dagegen war ſchon nach den früheſten Angaben, 
die wir über die Lebensweiſe unſerer Altvordern beſitzen, nach 
Tacitus, alſo zu Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung die Bier- 
bereitung aus gemalzter Gerſte allgemein. Durch das ganze 
Mittelalter bis auf die Neuzeit herab bildeten in deutſchen 
Städten die Mälzer und Brauer eine der angeſehenſten Zünfte 
und eine Menge von obrigkeitlichen Verordnungen über Berei- 
tung, Material und Preis des Bieres zeigt, welche bedeutſame 
Rolle dieſes Getränk im deutſchen Volksleben von je her ge— 
ſpielt hat. j 
Außer der Gerſte hat man auch vielfach den Weizen, ſelten 
und wohl nur, wenn jene Getreidearten mißrathen waren, den 
Hafer zur Bierbrauerei benutzt. Auch der ruſſiſche Kwas, 
welcher aus Roggen, zuweilen mit einem Zuſatze von Buch- 
weizen bereitet wird, muß zu den bierartigen Getränken ges 
rechnet werden. Aus dieſen Körnerfrüchten gehen in das Bier 
1—2 pCt. lösliche Eiweißſtoffe, Dertrin und Zucker, das ſoge— 
nannte Malzextract, über, vermöge welcher es zugleich ein 
Nahrungsmittel darſtellt, deſſen Gehalt nach Moleſchott dem 
des Obſtes nahe ſteht. Dieſe nahrhaften Beſtandtheile ſind 
es hauptſächlich, welche das Bier gegenüber den andern alkohol⸗ 
haltigen Getränken charakteriſiren und welche es in manchen 
Ländern, wie in Baiern und England, ſtatt der Suppen im 
Gebrauche erhalten. Außerdem enthält jedes Bier Kohlen⸗ 
ſäure (manche Sorten ebenſoviel und noch mehr, als die 
Schaumweine) und etwas freie Eſſigſäure, auch wenn es nach 
unſerm Geſchmacke noch nicht ſauer iſt. Endlich ſetzt man dem 


Biere gewöhnlich noch gewiſſe Bitterſtoffe zu, unter denen der aus 
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dem Hopfen am längſten und allgemeinften im Gebrauche iſt. 
Denn ſchon zur Zeit Karl's des Großen wurde der Anbau des 
Hopfens in eignen Gärten, alſo in ziemlich großem Maßſtabe 
betrieben. Nach England, welches jetzt bei weitem am meiſten, 
nämlich jährlich gegen 40 Millionen Pfund Hopfen für ſeine 
Biere verbraucht, kam dieſe Sitte erſt viel ſpäter, ſo daß noch 
am Anfange des 17. Jahrhunderts die Bürgerſchaft der City 
von London beim Parlament dagegen Beſchwerde erhob als 
gegen einen Unfug, der das Bier verderbe. Der Hopfen ent: 
hält außer dem Bitterſtoff noch ein aromatiſch ſchmeckendes 
Harz und ätheriſches Oel, von dem freilich beim Kochen wenig 
zurückbleiben kann. Er wirkt aber nicht blos, indem er dem 
Biere feinen Geſchmack miitheilt, ſondern auch indem ſein 
Zuſatz die Gährung unterbricht und dadurch einen Theil des 
Zuckers unzerſetzt erhält. 

Der Branntwein endlich iſt das jüngſte und das reinſte 
der ſpirituöſen Getränke, denn er enthält außer dem Alkohol 
in verſchiedener Verdünnung mit Waſſer keinen andern be= 
ſtändigen und nothwendigen Beſtandtheil. Meiſtens jedoch 
ſind ihm als Verunreinigungen in Folge mangelhafter Berei— 
tungsweiſe kleine Mengen gewiſſer, dem Alkohol verwandter, 
aber widrig ſchmeckender und riechender Stoffe beigemiſcht, die 
man gemeinſchaftlich mit dem Namen „Fuſelöl“ bezeichnet. 
Wir werden Gelegenheit haben, auf die Eigenſchaften dieſes 
Fuſelöis und fein Verhältniß zum gewöhnlichen Alkohol zurück— 
zukommen. Die feinen Sorten dagegen, der Cognac, Rum und 
die Liqueure, enthalten theils von Natur dieſelben Aetherarten, 
wie der Wein, theils ätheriſche Oele, Bitterſtoffe und Zucker, 
die man ihnen des Geſchmacks wegen zuſetzt. 

Bei den alten Culturvölkern war der Branntwein unbe⸗ 
kannt. Erſt die Araber, welche ſich überhaupt um die Ent⸗ 
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wickelung der Chemie jo große Verdienſte erworben haben und 
auch die Kunſt der Deſtillation erfunden zu haben ſcheinen, 
ſtellten durch Deſtillation des Weins ein ſolches Getränk her, 
benutzten es aber nur als Arznei. Der arabiſche Arzt Abul⸗ 
kaſem im 11. Jahrhundert erwähnt ſeiner zuerſt. Die Berei⸗ 
tungsweiſe wurde aber, wie es die Sitte jener Zeiten mit ſich 
brachte, ſtreng geheim gehalten und nur unter wenigen Ein⸗ 
geweihten fortgepflanzt, bis im 14. Jahrhundert Arnold 
v. Villeneuve, ein Arzt in Montpellier, ſie bekannt machte. 
Mit dem arabiſchen Namen Alkohol bezeichnete man damals 
jeden durch mechaniſche oder chemiſche Mittel möglichſt gerei⸗ 
nigten oder verfeinerten Stoff. Man meinte alſo urſprünglich 
den durch Deſtilliren von ſeinen gröberen Theilen befreiten 
Wein. Erſt allmählich hat ſich der Gebrauch des Namens auf 
dieſen beſtimmten Stoff allein beſchränkt. Arnold nannte ihn 
zuerſt Weingeiſt (Spiritus vini) und da er, wie alle jeine 
Zeitgenoſſen, auf Entdeckung einer wunderthätigen Eſſenz zur 
Verlängerung des Lebens hoffte und eine ſolche in dem Brannt⸗ 
wein gefunden zu haben glaubte, ſo gab er ihm auch zugleich 
den Namen Aqua vitae, eau de vie (Lebenswaſſer). 

Und hier tritt uns eine zweite große Lehre aus der Ge— 
ſchichte des Alkohols entgegen. Sie zeigt uns, wie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung gerade dann die von ihr gehegten Erwar⸗ 
tungen täuſcht, wenn man ſie in der Abſicht auf baaren Ge⸗ 
winn unternahm, wenn man ſie zur melkenden Kuh machen 
wollte; wie dagegen das uneigennützige Streben nach Wiſſen 
durch ungeahnte Folgen eines Fundes gewaltige Culturfort⸗ 
ſchritte herbeiführen kann. Ueber dem Suchen nach der Gold— 
tinctur, welche alles gemeine Metall in edles verwandeln ſollte, 
nach dem Stein der Weiſen oder dem Lebenselixir haben Hun⸗ 
derte von Alchymiſten ihre Zeit, ihr Hab' und Gut, ja den 
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Verſtand verloren. Aber nebenbei und ungeſucht entftanden 
in ihren Tiegeln und Retorten eine Menge von Koͤrpern, die 
der Menſchheit bis dahin unbekannt geweſen waren und deren 
Eigenſchaften ihr größere Dienſte leiſten ſollten, als das Gold 
beider Indien. So iſt denn auch der Alkohol zwar kein Le⸗ 
benselixir geworden, wohl aber ein unentbehrliches Genußmittel 
für Millionen Menſchen, ein Stoff, ohne den heut' zu Tage 
weder die Heilkunſt, noch die Chemie, noch zahlreiche Gewerbe 
beſtehen könnten. 

Die Bedeutung des Alkohols und der alkoholiſchen Ge⸗ 
tränke für die Volkswirthſchaft iſt eine wahrhaft großartige. 
Allein der Weinbau beſchäftigt und ernährt in Deutſchland, 
Ungarn und den das Mittelmeer umgebenden Ländern viele 
Millionen Menſchen. Er trägt zur Erhöhung des National⸗ 
reichthums beſonders dadurch bei, daß als Weinberge viele 
ſteile und felſige Abhänge benutzt werden können, welche ſich 
ſonſt zu keiner Cultur eignen würden. Aber auch auf ſolche 
Strecken, welche bisher bewaldet geweſen waren oder zur 
Wieſen⸗ und Obſteultur gedient hatten, ſehen wir in Wein⸗ 
ländern die Rebenpflanzungen ſich mehr und mehr ausdehnen, 
weil fie trotz der durch Witterungseinflüſſe bedingten Unſicher⸗ 
heit durchſchnittlich einen viel höheren Ertrag geben. Wer 
einen Weinberg von 100 Morgen in guter Lage und Cultur 
beſitzt, gilt dort ſchon für einen wohlhabenden Mann, während 
man dies wohl kaum von dem Beſitzer eines gleich großen 
Acker⸗ oder Wieſengrundſtücks annehmen wird. Das Beiſpiel 
Frankreichs, desjenigen Landes, welches bei weitem den meiſten 
Wein erzeugt, mag zeigen, in wie raſchem Wachsthum ſich 
deſſen Production befindet. Frankreich baute 

1789 : 1815 1848 
17 Mill. Hectoliter. 35 Mill. Heet. 40—45 Mill. Hect. 
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Der Fläche nach nahm der Weinbau in Frankreich über 
2 Millionen Hectaren (etwa 8 Mill. preuß. Morgen) ein gegen 
124 Mill. Hectaren Ackerland. Die geſammte Weinproduction 
Europas ſchätzte man ſchon vor 10 Jahren auf mehr als 
80 Mill. Hectoliter (ungefähr 125 Mill. preuß. Eimer). Sie 
iſt ſeitdem unzweifelhaft noch geſtiegen, wenn auch wegen der 
durch die Traubenkrankheit herbeigeführten Verluſte und Ent⸗ 
muthigung der Weinbauer nicht in dem früheren Maßſtabe. 

Die volkswirthſchaftliche Bedeutung des Biers läßt ſich 
nicht ſo gut durch Zahlen belegen. Doch werden die von dem⸗ 
ſelben in zweien der wichtigſten Bierländer aufkommenden 
Steuerbeträge eine Andeutung dafür geben. Den ſtärkſten 
Bierverbrauch finden wir nämlich in England mit 60 Liter 
und in Baiern mit 82 Liter jährlich auf den Kopf der Bepöl⸗ 
kerung. Nun lieferte in England 1856 die Aceiſe von Malz 
(meiſtens zu 4 Schilling die Gallone) 6,697,000 Pfd. Sterl., 
die von Hopfen 94,000 Pfd. Sterl. Für 1860—61 war zur 
Deckung eines Deficits noch ein Zuſchlag zu dieſen Steuern 
von 1,400,000 Pfd. in Ausſicht genommen. In Baiern war 
für die Jahre 1855 — 61 der Malzaufſchlag veranſchlagt auf 
netto 5,700,000 Fl., mehr als ein Drittel der ſämmtlichen indi⸗ 
recten Steuern und faſt ein Siebentel der geſammten Staats- 
einnahme. Daß Production und Verbrauch auch des Biers 
in ſteter Zunahme begriffen ſind, kann man wohl aus der 
Thatſache ſchließen, daß überall neue Brauereien in immer 
rieſigeren Verhältniſſen angelegt werden und daß faſt alle ihren 
Eigenthümern vortreffliche Einkünfte abwerfen, ja der Nach⸗ 
frage nach ihrem Fabrikat oft kaum genügen können. 

Aber die Wichtigkeit des Alkohols ergiebt ſich doch eigent⸗ 
lich erſt, wenn wir die Fabrikation des Spiritus und Brannt⸗ 
weins und ihr Verhältniß zum gegenwärtigen Betriebe der 
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Landwirthſchaft ins Auge faſſen. Die erhebliche Nebenein- 
nahme, welche Rum⸗ und Arrakfabrikation in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
Indien beim Anbau des Zuckerrohrs und Reis gewähren, 
wollen wir, als uns ferner liegend, nur kurz erwähnen. Näher 
intereffirt uns ſchon die Darſtellung des Franzbranntweins, 
welche für Frankreich einen wichtigen Induſtriezweig bildet, 
nicht nur indem fie einen geſuchten Ausfuhrartikel ſchafft, ſon⸗ 
dern auch indem ſie dem Weinbau mittelbar zu Statten kommt. 

Die Fabrikanten pflegen nach der Weinernte mit einem kleinen 
Deſtillirapparate bei den Weinbauern umher zu ziehen, um 
durch eine Probe diejenigen Sorten zu ermitteln, welche ſich 
zur Branntweingewinnung am beſten eignen; ſie bezahlen dann 
für dieſe die höchſten Preiſe. Nachdem aber einmal die Ent⸗ 
deckung der Araber dahin erweitert worden war, daß nicht blos 
aus dem Weine, ſondern auch aus den zur Bierbrauerei be⸗ 
nutzten Körnerfrüchten ſich Spiritus gewinnen laſſe; nachdem 
dann um ſo leichter dieſelbe Nutzanwendung von der ſpäter 
angebauten Kartoffel gemacht worden war: da erſt hatte das 
Gebiet und das Material der Branntweinbrennerei eine ſolche 
Aus dehnung erlangt, daß ihre gegenwärtige gewerbliche Stel- 
lung möglich wurde. Mit dem umfangreicheren Anbau der 
Kartoffel fand ſich auch die Erfahrung ein, daß man mittelſt 
derſelben wegen ihres Reichthums an Stärkemehl von gleicher 
Bodenfläche etwa 34 mal jo viel Alkohol gewinnen könne, als 
beim Roggenbau. Hieraus ergiebt ſich nun erſtens der Schluß, 
daß bei der Branntweinbrennerei aus Kartoffeln zur Erzielung 
einer gleichen Ausbeute dem Anbau von Brodgetreide dreimal 
weniger Ackerfläche entzogen werden darf. Zweitens aber iſt 
unter Umſtänden die Bodenrente, welche auf dieſe Weiſe erzielt 
wird, beträchtlich höher, als beim einfachen Getreidebau. Der 


Erlös für den gewonnenen Spiritus kommt ſchon etwa dem 
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des auf demſelben Areal zu bauenden Getreides gleich. Nun 
bleibt aber dem Beſitzer noch die Schlempe, der Rückſtand der 
Deſtillation, welcher an Nahrungsſtoffen ſo reich iſt, daß er 
ſich zur Viehmaſtung vortrefflich eignet. So ergiebt ſich alſo 
noch der weitere Gewinn von dem verkauften Schlachtvieh und 
von dem reichlichen Dünger, den dieſes den Aeckern zurückläßt. 
Auf dieſes einfache Rechenexempel iſt gegenwärtig der Wirth- 
ſchaftsbetrieb zahlreicher und großer Landgüter des mittleren 
Europas gegründet, namentlich in Norddeutſchland, wo leichter, 
ſandiger Boden den Anbau der Kartoffel an ſich ergiebiger 
macht, als den des Getreides, und in Polen und Rußland, 
wo bei dem Mangel an Communicationsmitteln und der dünnen 
Bevölkerung der Abſatz der Koͤrnerfrüchte ſchwierig iſt. Ja, 
wenn nicht neuerdings in dem öfteren Auftreten der Kartoffel- 
fäule dem Anbau dieſer Frucht ein ähnliches Hinderniß ent⸗ 
gegengetreten wäre, wie dem der Rebe, ſo würde ohne Zweifel 
jene Art der Bodenbenutzung ſich noch viel mehr ausgebreitet 
haben. Aber auch ſo ſchon ſchätzt man die Quantität des jähr⸗ 
lich in Europa erzeugten Spiritus auf mindeſtens 1500 Mil⸗ 
lionen Quart! Welche Werthe ſie repräſentiren, mögen wieder 
ein paar Zahlenangaben über die Steuer anſchaulich machen, 
welche ſie eintragen. In Preußen belief ſich ſchon vor der 
neueſten Vergrößerung des Staats der Ertrag der Branntwein- 
ſteuer auf mehr als 7 Millionen Thaler. In Rußland, wo 
der Verkauf des Branntweins ein ausſchließliches Recht der 
Krone bildet, das ſie theils ſelbſt als Monopol ausübt, theils 
verpachtet hat, warf dies Getränkeregal 1858 die ungeheure 
Summe von 78,800,000 Rubel ab. Dabei zahlen die Wieder⸗ 
verkäufer der Krone gewöhnlich nur 18 pCt. des Preiſes, den 
ſie von den Conſumenten nehmen, ſo daß dieſe alſo die Waare 
mit dem fünffachen Werthe bezahlen müſſen! 
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Erwägt man ſchließlich noch, daß der Transport aller dieſer 
alkoholiſchen Getränke Jahr aus Jahr ein tauſende von Schiffs⸗ 
frachten und Wagenladungen in Anſpruch nimmt, ſo wird man 
ſich eine annähernde Vorſtellung davon machen können, welche 
koloſſalen Werthe ihre Bereitung ſchafft und wie mächtig ſie 


in Handel und Verkehr eingreifen. 


Chemiſch betrachtet kann der Alkohol als Repräſentant 
einer ganzen Gruppe von Stoffen gelten, die eine analoge Zu⸗ 
ſammenſetzung und demzufolge auch in vielfacher Hinſicht ein 
gleichartiges Verhalten zeigen. Sie find ſämmtlich ſtickſtoff⸗ 
frei, nur aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff zuſammen⸗ 
geſetzt, und zwar ſcheint der Kohlenſtoff mit dem größeren Theile 
des Waſſerſtoffs feſter vereinigt zu ſein, gewiſſermaßen die 
Grundlage des ganzen Stoffs zu bilden, der dann durch Hin⸗ 
zutritt weniger feſt gebundenen Waſſerſtoffs und Sauerſtoffs 
vollſtändig wird. Dieſe letzteren Elemente laſſen ſich ver⸗ 
drängen oder durch entſprechende Theile anderer Stoffe erſetzen; 
ganz ohne Hinzutritt eines oder des andern Elements, alſo im 
iſolirten Zuſtande laſſen ſich jedoch jene Grundverbindungen 
(Radicale) nicht darſtellen. Man kennt nun aus ihren Verbin⸗ 
dungen eine ganze Reihe ſolcher Radicale, deren jedes den 
Kohlen⸗ und Waſſerſtoff in anderer Proportion enthält. Oxydirt 
ſich ein Radical durch Aufnahme eines Atoms Sauerſtoff, ſo 
entſteht die entſprechende Aetherart. Tritt gleichzeitig noch 
ein Atom Waſſer hinzu, ſo hat man einen Alkohol. Nimmt 
man dieſem 2 Atome Waſſerſtoff, ſo erhält man einen ſoge⸗ 
nannten Aldehyd und durch Zutritt von weiteren 2 Atomen 
Sauerſtoff entſteht aus dieſem eine beſtimmte Säure. Dies 
ſind die einde welche allen alfoholartigen Korpern 
eigen ſind. 8 

Spricht man von altohel ſchlechtweg, wie wir es bisher 
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gethan haben, jo meint man immer den Wein- oder Aethyl⸗ 
Alkohol, deſſen Radical Aethyl 4 Atome Kohlen- und 5 Atome 
Waſſerſtoff enthält. Hieraus folgt nach obiger Darſtellung, daß 

Kohlenſt. Waſſerſt. Sauerſt. 


der Aethyl⸗Aether (der gewöhnliche Aether) 4At. 5 At. 1 At. 


ben Nn ⁰ w ¶ 6 „ 

der Aethyl⸗ Aldehyd 4, 4 „ 2, 

endlich die entſprechende Säure, welche 
Nn 4 


enthalten muß. Dieſe letzte Angabe macht zugleich die Ent⸗ 
ſtehung der Eſſigſäure aus dem Alkohol bei der bekannten 
Schnelleſſigfabrikation, ſo wie bei dem Sauerwerden, der ſauren 
Gährung der ſpirituöſen Getränke, verſtändlich. 

Das bereits erwähnte Fuſelöl iſt nichts anderes, als eine 
andere Art Alkohol, und zwar bei dem aus Kartoffeln oder 
Getreide deſtillirten Spiritus der Amyl-Alkohol, deſſen Ra⸗ 
dical 10 Atome Kohlenſtoff auf 11 Atome Waſſerſtoff enthält 
und deſſen zugehörige Säure die Baldrianſäure iſt. Aus Wein⸗ 
treſtern erhält man wieder eine andere Art Fuſelöl, den Propyl⸗ 
Alkohol, welcher einen angenehmen Fruchtgeruch beſitzt und wahr⸗ 
ſcheinlich das eigenthümliche Aroma mancher Sorten von Cognac 
bedingt. Aber auch das gemeine Kartoffel-Fuſelöl, welches in 
reinem Zuſtande höͤchſt widrig riecht und dem damit verunrei⸗ 
nigten Branntwein auch einen ſo ekelhaften Geſchmack giebt, 
kann durch Verbindung feines Aethers mit Ejfig-, Butter⸗ oder 
Baldrianſäure nutzbar und angenehm gemacht werden. Die ſo 
gewonnenen Flüſſigkeiten haben, mit Spiritus ſtark verdünnt, 
den Duft feiner Birnen, Melonen und Aepfel und werden zur 
Bereitung der bekannten Fruchtbonbons, wohlriechender Po- 
maden und Eſſenzen verwandt. Von der Anweſenheit kleiner 


Mengen einer ähnlichen Verbindung, des Butterſäureäthers, 
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ſoll endlich auch der dem ächten Rum eigenthümliche angenehme 
Geruch herrühren. | 

Aus welchem Materiale und in welcher Verbindung nun 
auch der Alkohol gewonnen werden mag, immer verdankt er 
ſeine Entſtehung dem eigenthümlichen Vorgange, den wir die 
geiſtige Gährung nennen, und der Stoff, aus dem er ſich 
vermittelſt der Gährung bildet, iſt der Zucker. Die Bedin⸗ 
gungen für den Eintritt dieſes Prozeſſes find: eine gewiſſe 
Wärme, Luftzutritt, Waſſer und die Anweſenheit eines eigen⸗ 
thümlichen Körpers, den man Hefe, Ferment nennt. 

Der Zucker kann dabei urſprünglich vorhanden ſein, wie 
bei der Rumfabrikation aus dem nicht völlig ausgepreßten 
Zuckerrohr; er kann aber auch erſt durch eine vorausgehende 
Verwandlung des Stärkemehls erzeugt werden, wie wir dies 
bei der gewöhnlichen Benutzung der Getreidearten und Kar- 
toffeln durch das Malzen und Maiſchen vor ſich gehen ſehen. 
Beim Malzen läßt man das angefeuchtete Getreide keimen. 
Zuerſt an der Anſatzſtelle des Keims, dann ſo weit dieſer über 
den Mehlkörper des Korns hinſtreicht, verwandelt ſich die 
Stärke des letztern in Zucker, der ſich durch den ſüßen Geſchmack 
des Malzes zu erkennen giebt. Gleichzeitig ſoll der Kleber oder 
Eiweißſtoff des Korns eine eigenthümliche Umwandlung in ſo⸗ 
genannte Diaſtaſe erleiden, welche die Fähigkeit hat, eine 
weit größere, bis 1000fache Menge Stärkemehl gleichfalls in 
Zucker überzuführen. Noch Niemand hat freilich dieſe Diaſtaſe 
als einen beſondern Koͤrper darzuſtellen vermocht. Indeſſen iſt 
ſo viel gewiß, daß man durch einen geringen Zuſatz von Malz 
in einer großen Quantität gedämpfter und mit Waſſer einge⸗ 
rührter Kartoffeln oder ähnlich behandelten Getreideſchrots die 
Zuckerbildung in Gang bringen kann. 

Die chemiſche Zuſammenſetzung des Zuckers iſt nun der 
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Art, daß jedes Atom oder kleinſte Theilchen deſſelben zerfallen 
kann in 2 Atome Alkohol, 4 Atome Kohlenſäure und 2 Atome 
Waſſer. Dies geſchieht eben bei der geiſtigen Gährung und 
wird bewirkt durch die Hefe, die man meiſtens abſichtlich zu⸗ 
ſetzt, bei der ſogenannten freiwilligen Gährung aber ſich von 
ſelber entwickeln läßt. Wie die Hefe dieſe merkwürdige und 
ganz eigenthümliche Wirkung hervorbringt — darüber hatten 
früher die Chemiker verſchiedene Anſichten aufgeſtellt, die aber 
alle nicht zur Erklärung der Thatſachen genügten. Gegen⸗ 
wärtig hat man ſich überzeugt, daß die Hefe nichts iſt, als 
eine Maſſe mikroſcopiſch kleiner pflanzlicher Zellen von be— 
ſtimmter Form und Entwickelung, die man, gleich den verjchies 
denen Schimmelarten, zu den niedrigſten Pilzen rechnet. Wie 
alle ähnlichen Pflänzchen beſitzt nun auch dieſer Hefenpilz die 
Fähigkeit, ungemein ſchnell zu keimen und ſich zu vermehren, 
ſobald er die zu ſeiner Entwickelung nothwendigen Bedingungen 
antrifft. Zu dieſen gehört vor allen Dingen eine zuckerhaltige 
Flüſſigkeit. Der Zucker durchdringt die Wandung der Zellen 
und wird zu ihrem Wachsthum und ihrer Vermehrung vers 
braucht, dabei aber in jener eigenthümlichen Weiſe zerſetzt, daß 
die entſprechenden Mengen Alkohol und Kohlenſäure ausge- 
ſchieden werden. Aber nur die Wandung der Pflanzenzellen 
it von ähnlicher chemiſcher Zuſammenſetzung, wie der Zucker, 
und kann daher aus dieſem ernährt und aufgebaut werden; der 
Inhalt dagegen bedarf als ſtickſtoffhaltiger, eiweißartiger 
Körper auch eines entſprechenden Nahrungsſtoffes, welcher 
daher neben dem Zucker in der Flüſſigkeit vorhanden ſein muß, 
wenn es in ihr zur Neubildung von Hefenzellen und damit zu 
nachhaltiger Gährung kommen ſoll. In reinem Zuckerwaſſer 
wird zwar auch durch Hefezuſatz eine gewiſſe Menge Zucker 
zerſetzt, aber die Hefe verliert alsbald ihre Gährkraft, weil 
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feine neuen Zellen entſtehen können. Je nachdem nun die 
jungen, im Innern der alten Zellen ſich bildenden ſofort aus⸗ 
treten oder in der Mutterzelle noch weiter wachſen und deren 
Wandung knospenförmig hervordrängen, nennt man die Hefe 
Unter- oder Oberhefe. Bekanntlich find dieſe Abarten der 
Hefe nicht ohne Einfluß auf den Verlauf der Gährung, indem 
dieſe bei der Oberhefe im Allgemeinen raſcher und ſtürmiſcher 
von Statten geht. Durch die aufſteigenden Kohlenſäureblaſen 
oder auch durch den Waſſerdampf werden nun große Mengen 
der feinſten Keimzellen des Hefenpilzes in die Luft fortgeführt, 
in der ſie ſammt andern kleinſten organiſchen Körperchen faſt 
überall in größerer oder geringerer Anzahl ſchweben. Die frei⸗ 
willige Gährung kommt offenbar nur dadurch zu Stande, daß 
ſich ſolche zufällig vorhandene Hefenzellen aus der Luft auf die 
gährungsfähige Flüſſigkeit niederſchlagen. Denn wenn man 
eine ſolche in zugeſchmolzenen Glasgefäßen nur mit Luft in 
Berührung ließ, welche zuvor geglüht oder durch Schwefelſäure 
geleitet war, in welcher alſo alle ſolche Keime * ſein 
mußten, ſo blieb die Gährung aus. 

Die ſogenannte Preßhefe, welche Bäcker und Hausfrauen 
beim Anfertigen feineren Gebäcks brauchen, iſt Oberhefe, die 
durch Auswaſchen gereinigt und durch Preſſen und Trocknen 
zur Aufbewahrung und zum Transport geſchickter gemacht wor⸗ 
den iſt. Da ſie urſprünglich ſehr klebrig iſt und dieſe Eigen⸗ 
ſchaft beim Abwägen und Verpacken unangenehm ſein würde, 
ſo pflegt man ihr etwas Stärkemehl zuzuſetzen. Sie ſoll in 
dem Teige ebenfalls die Alkoholgährung einleiten, damit die 
ſich entwickelnden Kohlenſäureblaſen denſelben locker machen, 
aufgehen laſſen. Daß ſich dabei auch Alkohol bildet, nimmt 
man bei größeren Mengen Teig deutlich mit dem Geruche 
wahr. Ja man hat in großen Bäckereien ſogar verſucht, mit⸗ 
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telſt eigner Vorrichtungen an den Oefen dieſen Alkohol als 
Nebenproduct zu gewinnen; doch find bisher die Koſten dieſes 
Verfahrens größer geweſen, als der Gewinn. 

So ſehen wir denn alſo in dem Alkohol ein Product der 
Lebensthätigkeit eines jener kleinſten und einfachſten Organis⸗ 
men, deren unſcheinbare, bis auf die neueſte Zeit ungekannte 
Wirkſamkeit ſo tief in den Haushalt der Natur eingreift. 

Was jedoch hat dem Alkohol — abgeſehen von denjenigen 
chemiſchen Eigenſchaften, die ſeine Rolle in der Technik bedin⸗ 
gen — ſeine Verbreitung und ſeinen immer ſteigenden Ver⸗ 
brauch verſchafft? Wir haben ſchon im Eingange darauf hin⸗ 
gewieſen, daß es die belebende, angenehm erregende Erſtwir⸗ 
kung iſt, welche die ſpirituöſen Getränke zu einem fo geſuchten 
Genußmittel gemacht hat. Beſondere Vorzüge, welche dieſelben 
vor andern Genußmitteln auszeichnen, find: daß jene Wirkung 
bei mäßigem Gebrauche ohne unangenehme Nebenſymptome 
bleibt; daß ſie bei verſchiedenen Individuen ziemlich gleichartig 
eintritt; daß der Geſchmack der meiſten derartigen Getränke 
ein angenehmer iſt und nicht, wie z. B. beim Tabak, ein widri⸗ 
ger, der erſt durch Gewoͤhnung überwunden werden muß; daß 
endlich dieſe Getränke theils nahrhafte, theils durſtlöſchende 
Eigenſchaften haben, alſo nicht blos, wie der Tabak, die 
Empfindungen des Durſtes und Hungers für einige Zeit 
unterdrücken, ſondern die ihnen zu Grunde liegenden Bedürf- 
niſſe ganz oder wenigſtens theilweiſe decken. 

In reinem (waſſerfreiem) Zuſtande oder auch nur ſehr 
concentrirt kann der Alkohol nicht genoſſen werden, ohne 
geradezu giftig zu wirken. Erſtens nämlich entzieht er den 
thieriſchen Theilen mit großer Kraft einen Theil ihres Waſſers, 
zweitens bringt er die flüſſigen Eiweißſtoffe des Bluts und der 


Gewebe zum Gerinnen. Auf dieſem Verhalten, ſo wie auf der 
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Eigenſchaft, die meiſten Zerſetzungsprozeſſe zu unterbrechen, be⸗ 
ruht unter andern die Anwendung des ſtarken Spiritus zur 
Conſervirung von Thierkörpern und anatomiſchen Präparaten 
in unſern Sammlungen. Wir ſehen da die letzteren härter, 
zäher geworden, zuſammengeſchrumpft. Es iſt klar, daß ſo 
weſentliche Veränderungen, wenn fie ein lebendes Organ bes 
treffen, daſſelbe ertödten müſſen. Die von ſtarken Spiritus 
berührten Flächen erſcheinen daher wie angeätzt, verſchorft — 
man denke an die Mundſchleimhaut, wenn man gegen Zahn⸗ 
ſchmerz ſtarken Rum im Munde gehalten hat! — und das 
Ertödtete wird ſpäter durch eine Entzündung der benachbarten 
Theile abgeſtoßen. Kleinere Thiere, denen man des Verſuchs 
wegen Alkohol unter die Haut eingeſpritzt hatte, Fröſche, die 
zum Theil in Alkohol eingetaucht wurden, ſtarben ſchnell durch 
dieſe coagulirende, den Blutumlauf und Stoffwechſel hemmende 
Wirkung. a 
Anders ſtellen ſich die Verhältniſſe, wenn der Alkohol ſo 
ſtark mit Waſſer verdünnt genoſſen wird, wie er in den ge⸗ 
bräuchlichen Getränken vorkommt. In dieſem gewöhnlichen 
Falle geht er zunächſt mit großer Schnelligkeit durch die Wan⸗ 
dungen der Blutgefäße ins Blut über und vertheilt ſich mit 
dieſem durch den ganzen Körper. Frühere Beobachter wollten 
gefunden haben, daß dieſe Vertheilung keine gleichmäßige ſei, 
ſondern daß in Gehirn und Leber ſich die verhältnißmäßig 
größten Mengen des aufgenommenen Alkohols anhäuften, jo 
daß alſo dieſe Organe eine beſondere Anziehung zu demſelben 
zu beſitzen ſchienen. Nach neueren Unterſuchungen hat ſich dies 
nicht beſtätigt: keines der verſchiedenen Organe von Thieren, 
denen man größere Quantitäten Branntwein gegeben hatte, 
zeigte regelmäßig einen merklich ſtärkeren Alkoholgehalt als die 
übrigen. 
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Was wird nun aus dem in's Blut übergegangenen Alkohol? 
Iſt eine ſehr große Menge auf einmal oder doch in kurzer 
Zeit einverleibt worden, ſo wird ein Theil davon unverändert 
mit dem Urin, jo wie durch Haut- und Lungenausdünſtung 
ausgeſchieden. Bei weitem das Meiſte aber — und bei Genuß 
geringerer Quantitäten ſogar Alles — wird innerhalb der 
Blutſtrömung zerſetzt, und zwar ſo raſch, daß man bei Thieren, 
welche 2—3 Stunden nach der Einverleibung von Branntwein 
getödtet wurden, ſchon den vierten Theil der zur Aufſaugung 
gelangten Menge nicht mehr nachweiſen konnte. Auch friſch 
aus der Ader gelaſſenes Blut, dem man Spiritus zuſetzt, zeigt 
noch dieſe zerſetzende Kraft; älteres dagegen, das ſchon 18 bis 
20 Stunden geſtanden hat, nicht mehr. Unzweifelhaft beſtehen 
die mit dem Alkohol vorgehenden Veränderungen in einer 
Oxydation (Verbrennung), wobei er allmählich in Aldehyd, 
Eſſigſäure, ſchließlich in Kohlenſäure und Waſſer umgewandelt 
wird. Freilich gelingt es nicht immer, dieſe Verbrennungs⸗ 
producte im Blute nachzuweiſen. Das Blut ſeinerſeits wird 
durch den aufgenommenen Alkohol dunkler gefärbt. Man ſieht 
dies am deutlichſten an Hähnen, die man durch eingeflößten 
Branntwein berauſcht hat: ihr Kamm wird dunkelbraun oder 
violett. 

Von vornherein läßt ſich denken, daß eine ſchon für das 
bloße Auge erkennbare Veränderung des Bluts mit bedeutenden 
Störungen der körperlichen Verrichtungen verbunden ſein muß. 
In der That zeigt ſich unter der Einwirkung des Alkohols zu⸗ 
nächſt eine Steigerung, eine erhöhte Lebhaftigkeit ſämmtlicher 
Hauptfunctionen des Körpers, auf welche dann ein Sinken der⸗ 
ſelben unter das normale Maß folgt. Jenes Stadium der 
Steigerung iſt um ſo kürzer, je größer verhältnißmäßig die 


Menge des auf einmal einverleibten Alkohols iſt, ja es kann 
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vollſtändig fehlen, wenn dieſe ſehr groß genommen wird, fo 
daß alsdann unmittelbar eine lähmende Wirkung deſſelben her 
vortritt. So gehen Athmung und Stoffwechſel nach dem Ge— 
nuſſe kleiner Quantitäten Branntwein vorübergehend leb⸗ 
hafter von Statten: Die Kohlenſäureausſcheidung — das Maß 
für jene — und die Körpertemperatur — das Maß für dieſen 
— zeigen ſich erhöht. Dies iſt die wärmende Wirkung ſpi⸗ 
rituöſer Getränke, welche bei rauher Witterung jo häufig zu 
ihrem Gebrauche Anlaß giebt. Aber ſie hat ihre Kehrſeite: 
ſchon nach kurzer Friſt werden die geſammten chemiſchen Um⸗ 
ſetzungsprozeſſe im Körper ſo beſchränkt, daß Kohlenſäureaus⸗ 
ſcheidung und Körperwärme unter ihre normale Höhe ſinken. 
Beſonders auffallend iſt dies der Fall, wenn durch den gleich— 
zeitigen Einfluß auf das Nervenſyſtem die Athem bewegungen 
geſchwächt werden. Ein durch Branntwein tief berauſchtes 
Kaninchen verlor ſchon bei einer Zimmertemperatur von 124° C. 
binnen 20 Minuten mehr als 2 Grad an ſeiner Körperwärme 
von 37,8 und, als man es in einen Apparat mit einer Kälte 
miſchung brachte, kühlte es ſich binnen 24 Stunden von 35,6 
auf 19,8 ab, während ein gleichzeitig eingeſperrtes Kaninchen, 
das keinen Branntwein bekommen hatte, von ſeinen 37,6 nur 
auf 35,8 herabgekommen war. Durch dieſe verringerte Wärme⸗ 
entwickelung erklärt ſich alſo die alte Erfahrung, daß Betrun⸗ 
kene leichter erfrieren und daß mithin der Branntweingenuß bei 
großer Kälte beſondere Vorſicht erheiſcht. 

Zugleich erklärt die Beſchränkung des langſamen Verbren⸗ 
nungsprozeſſes im Körper das bekannte Fettwerden der Säufer. 
Das Fett, welches ſonſt gewiſſermaßen als Brennmaterial diente, 
häuft ſich im Blute und in den Organen an. Unter den inneren 
Organen, in denen dieſe Anhäufung von Fett regelmäßig vor⸗ 
kommt und beſondere Wichtigkeit hat, ſtehen Leber und Herz 
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oben an. Das letztere wird dabei unkräftig, ſeine Musculatur 
ſchwacher und unfähig, den Blutumlauf in gehöriger Weiſe zu 
bewirken. Da zugleich das Blut bei Gewohnheitstrinkern mit 
der Zeit wäſſriger, alſo zu Ausſchwitzungen geneigter wird, ſo 
entwickelt ſich aus dieſen beiden Urſachen nicht ſelten bei Säu⸗ 
fern die Waſſerſucht. „Qui vivit in vino, moritur in aqua“ 
(wer im Weine lebt, ſtirbt im Waſſer) — ſagt ſchon ein mittel⸗ 
alterlicher Spruch. 

Die Abſonderung des Magen- und Darmfaftes, der Galle 
und des Bauchſpeichels nimmt nach dem Genuſſe einer mäßigen 


Quantität von Branntwein zu. Außerdem hat der Alkohol die 


Kraft, Gährungsprozeſſe zu unterbrechen. Deshalb kann ein 
Glas Branntwein unter Umſtänden die Verdauung unterſtützen, 
nämlich wenn eine Maſſe ſchwer verdaulicher, blähender, d. h. 
zur Gährung geneigter Speiſen genoſſen worden iſt. Aber der 
durch den Reiz des Branntweins hervorgerufene ftärkere Blut⸗ 
andrang nach dem Magen und Darm, welcher jene Abſonde⸗ 
rungen vermehrte, hat auch eine ſtärkere Schleimbildung, bei 
häufiger Wiederkehr einen förmlichen Katarrh des Magens zur 
Folge, ebenſo wie die Aus dünſtung des Alkohols durch die 
Lungen mit einer vermehrten Schleimabſonderung in den Luft 
röhrenäſten verknüpft iſt. Daher rührt bei Säufern die Ver⸗ 
ſchleimung des Magens und der Bruſt, die heiſere Stimme, 
das Huſten und Würgen, beſonders am Morgen. Bei ſolchen 
Perſonen nimmt denn auch der Appetit ab; nur pikante, ge⸗ 


. würzte und geſalzene Speiſen, vor allen Dingen aber der ge⸗ 


wohnte Reiz eines Schnapſes vermögen ihn vorübergehend 
wieder anzuregen. 

Am augenfälligſten ſind natürlich die Wirkungen des 
Alkohols auf das Nervenſyſtem. Die einer einzelnen Doſis 
ſtufen ſich ab von dem bloßen Gefühl der Erfriſchung und 


(659) 


— 26 — 


angenehmen Erregung zu den nur zu bekannten Erſcheinungen 
des Rauſches in feinen verſchiedenen Graden bis zur tödt- 
lichen Betäubung und Lähmung des Gehirns. Fälle der 
letzten Art ſind beſonders geeignet, auch in den Augen des 
Laien den Alkohol den Giften gleich zu ſtellen. Man ſieht ſie 
leider nicht allzu ſelten, z. B. wenn junge Leute zufolge einer 
leichtſinnigen Wette oder um es alten Gewohnheitstrinkern 
gleich zu thun, ungewöhnlich große Quantitäten ſtarken Brannt⸗ 
weins auf einmal zu ſich nehmen. Sie ſinken faſt augenblick⸗ 
lich bewußtlos um, liegen da mit dunkelrothem oder auch 
blaſſem und eingefallenem Geſichte, kühler Haut, ſchwachem 
Pulſe, ſchwerem, langſamem Athem. Bei manchen treten noch 
Krämpfe hinzu und der Tod kann in ganz kurzer Zeit erfolgen. 
Auf ſolche Weiſe ſtarben z. B. in Rußland im Jahre 1845 
650 und im Jahre 1860 ſogar 676 Perſonen, in Frankreich 
während der 8 Jahre 1840—47 1622 Perſonen. 

Anders geſtalten ſich die Folgen des längere Zeit fort— 
geſetzten Mißbrauchs ſpirituöſer Getränke. Die Ueberreizung 
des Nervenſyſtems führt Abſpannung, Unluſt und Unfähigkeit 
zu irgend welcher Leiſtung herbei, jo lange nicht der zum Be⸗ 
dürfniſſe gewordene Reiz des Schnapſes eine neue Anregung 
giebt. Die Glieder, ja ſelbſt die Lippen und die ausgeſtreckte 
Zunge zittern, weil die Muskeln nicht mehr einer gleichmäßigen, 
ſtetigen Spannung fähig ſind. Der Schlaf iſt unruhig, von 
ſchweren Träumen geſtört. Die meiſten Trinker werden heftig 
und jähzornig und ihre Stimmung wechſelt zwiſchen Trübſinn 
und Luſtigkeit. Endlich bricht bei manchen das ſogenannte 
Delirium tremens, der Säuferwahnſinn, aus, entweder bei Ge- 
legenheit einer Verletzung oder anderweitigen Erkrankung oder 
auch nur durch einen Aerger, eine nothgedrungene, plötzliche Ver— 


änderung der Lebensweiſe (3. B. Einſperrung ins Gefängniß) oder 
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dergleichen bedingt. Solche Kranke find völlig ſchlaflos, in unauf⸗ 
hörlicher Unruhe, die ſich bis zum förmlichen Toben ſteigern kann; 
ſie leiden an Sinnestäuſchungen, ſo daß ſie allerlei Geſtalten ſehen, 
Stimmen hören, ſich verfolgt glauben u. ſ. w. Die tagelange Auf⸗ 
regung greift natürlich den ſchon zerrütteten Körper ſolcher Men⸗ 
ſchen auf's Aeußerſte an; daher verfällt ein großer Theil dieſer 
Kranken (man rechnet etwa ein Fünftel) in Betäubung und 
ſtirbt an Hirnlähmung. Andere überſtehen den erſten Ausbruch 
des Delirium tremens, unterliegen aber, wenn es bei fort- 
geſetztem Trunke ſich zum zweiten oder dritten Male wieder— 
holt. Faſt alle ſolche Unglückliche behalten aber ſchon vorher 
die traurigen Folgen ihres Laſters an der Verminderung ihrer 
geiftigen Fähigkeiten zurück: fie werden mindeſtens gedächtniß⸗ 
ſchwach, ſtumpf, unbrauchbar zu geiſtiger Beſchäftigung, womit 
ſich mehr oder weniger noch das drückende Gefühl der Ent⸗ 
würdigung verbindet. Bei nicht wenigen aber entwickeln ſich 
nach einem ſogenannten Delirium tremens oder auch gleich 
von vorn herein die verſchiedenen Formen von Geiſteskrank⸗ 
heit: Melancholie, oft mit Hang zum Selbſtmorde verbunden, 
Tobſucht, ſchließlich unheilbarer Blödſinn. Die Statiſtik des 
Selbſtmordes hat ergeben, daß ungefähr ein Fünftel aller 
Selbſtmörder notoriſche Trinker waren, und die Liſten jeder 
Irrenanſtalt weiſen dem Mißbrauche ſpirituöſer Getränke eine 
der bedeutendſten Stellen unter den Urſachen der Geiſteskrank⸗ 
heiten an. Natürlich bedingen hierbei Geſchlecht, Wohlſtand 
und Bildung ſehr große Verſchiedenheiten und von nicht min⸗ 
derem Einfluſſe ſind die klimatiſchen Verhältniſſe, welche hier 
die leichten Landweine zum Volksgetränke machen, dort den 
allgemeineren Gebrauch des viel ſchädlicheren Branntweins ver⸗ 
anlaſſen. So z. B. waren unter 954 Kranken der Pariſer 


Anſtalt Bicétre, welche nur für Männer der ärmeren Klaſſen 
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beſtimmt iſt, nicht weniger als 106, bei welchen Trunk als 
Urſache der Geiſteskrankheit angenommen werden mußte. Da— 
gegen fand ſich dieſelbe Urſache nur bei 26 auf 858 Kranke 
der für das weibliche Geſchlecht beſtimmten Salpetrière und 
gar nur bei 3 von 574 Kranken einer ausſchließlich von den 
wohlhabenden Ständen benutzten Privatanſtalt. Nach den 
Liſten der Anſtalt zu Charenton ſcheint aber in der neueſten 
Zeit das Verhältniß der durch Trunk erkrankten Irren in Frank⸗ 
reich noch viel größer geworden zu ſein: es hatte in den Jahren 
1826—35 durchſchnittlich 8 pCt. betragen und ſtieg 1857-64 
auf 24 pCt. Im nördlichen Frankreich waren durchſchnittlich 
20 pCt. der Geiſteskrankheiten durch Trunk herbeigeführt, in 
den weinreichen ſüdlichen Departements nur 1—2 pCt. 
Rechnet man zu dieſen erſchreckenden Ziffern noch eine Menge 
von Fällen hinzu, in denen der Mißbrauch der ſtarken Getränke 
Epilepſie, Gehirnſchlag und Gehirnerweichung verurſacht, jo 
wird man ſich eine annähernde Vorſtellung von den Ver⸗ 
wüſtungen bilden können, welche der Alkohol gerade in den⸗ 
jenigen. Organen anrichtet, deren ungeſtörte Thätigkeit den 
Menſchen erſt zum Menſchen erhebt. 8 

Ueber die Betheiligung der Fuſelſtoffe an der Erzeugung 
aller dieſer Wirkungen hat man bis auf die neueſte Zeit herab 
ganz widerſprechende Anſichten geäußert. Während ein ruſſiſcher 
Schriftſteller alles Unheil auf die Fuſelöle ſchiebt und den davon 
freien Alkohol als einen dem menſchlichen Organismus freund» 
lichen Stoff darſtellt, will ein ſchwediſcher Beobachter das Kar⸗ 
toffel⸗Fuſelöl bei Verſuchen an Hunden ganz wirkungslos ge⸗ 
funden haben. Die Wahrheit liegt wohl auch hier in der 
Mitte. Wiederholte ſorgfältige Verſuche mit dem Amyl-Alkohol 
haben ergeben, daß ſeine Wirkung, wie ſchon feine ähnliche 


chemiſche Natur vermuthen ließ, weſentlich dieſelbe iſt, wie die 
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des gewöhnlichen Alkohols, daß er jedoch noch leichter Kopf— 
ſchmerz, Benommenheit und Erbrechen verurſacht. Somit hätte 
die allgemeine Meinung allerdings Recht, wonach fuſelhaltiger 
Branntwein noch ſchädlicher iſt, als reiner; andererſeits aber 
ſteht die Thatſache feſt, daß auch Perſonen, welche nur fuſel⸗ 
freie Getränke genoſſen haben, den verderblichen Wirkungen 
derſelben unterliegen. Vereinzelt ſteht vorläufig die Beobach⸗ 
tung des trefflichen ſchwediſchen Arztes Huß da, nach welcher 
der im Jahre 1849 aus kranken Kartoffeln bereitete Brannt⸗ 
wein die verſchiedenen Säuferkrankheiten ungewöhnlich leicht 
hervorgerufen haben ſoll. Dieſer Branntwein ſoll ſich durch 
einen ſcharfen, an Meerrettig erinnernden Geruch ausgezeichnet 
haben, welcher höͤchſt wahrſcheinlich von einer Verunreinigung 
mit dem ſogenannten Allyl⸗Alkohol oder einer Verbindung 
ſeines Radicals mit Schwefel (dem flüchtigen Oele des Knob⸗ 
lauchs und Meerrettigs) hergerührt hat. 

Nur kurz wollen wir ſchließlich der ſogenannten Selbſt⸗ 
verbrennung erwähnen, welche früher unter den Folgen der 
Trunkſucht eine ebenſo räthſelhafte, als abſchreckende Rolle 
ſpielte. Seit etwa 2 Jahrhunderten waren einige 50 Fälle 
bekannt geworden, in denen man ältere, längſt als Brannt⸗ 
weinſäufer bekannte Perſonen plötzlich mit verkohlten Kleidern 
und mehr oder weniger ſtark angebranntem Körper todt in ihrer 
Wohnung gefunden hatte. In manchen Berichten war auch 
wohl von einer blauen Flamme die Rede, welche den Berftor- 
benen aus dem Halſe geſchlagen ſein ſollte. Nach dem Vor⸗ 
gange des alten däniſchen Arztes Bartholinus nahm man nun 
hier eine ungewöhnliche Brennbarkeit des menſchlichen Kör⸗ 
pers, ja wohl gar eine Selbſtentzündung deſſelben an und die 
Gelehrten ſuchten nur nach Theorien zur Erklärung dieſes jo 


auffallenden Ereigniſſes. Bald wurde auf die Tränkung aller 
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Körpertheile mit Alkohol, bald auf die Anhäufung von Fett 
hingewieſen, bald ein Freiwerden von Phosphor oder ſelbſt⸗ 
entzündlichem Phosphorwaſſerſtoffgas angenommen, ja ſelbſt 
die Elektrizität mußte zur Erklärung herhalten. Es iſt Liebig's 
Verdienſt, die gänzliche Unhaltbarkeit aller dieſer Theorien und 
die Unmöglichkeit der Sache ſelbſt ſchlagend bewieſen zu haben. 
Jenes ſelbſtentzündliche Gas oder freier Phosphor können ſich 
niemals aus dem menſchlichen Körper entwickeln; vor allen 
Dingen aber bleibt dieſer ſtets ſo waſſerreich und auch der 
Alkohol kann ihn nur in ſo ſtarker Verdünnung mit Waſſer 
durchdringen, daß eine leichte Brennbarkeit und gar eine Selbſt⸗ 
entzündung undenkbar find. In der That hat auch kein glaub— 
würdiger Beobachter jemals das blaue Flämmchen ſelbſt geſehen. 
Prüft man die Originalberichte über jene Fälle genauer, jo 
bleibt nur die Thatſache übrig, daß ſchwer betrunkene Perſonen, 
welche allein geblieben waren, nachher in der Nähe des Kamin⸗ 
feuers oder mit einem Lichte, einer Tabakspfeife u. dgl. ver⸗ 
brannt vorgefunden wurden. Ohne Zweifel hatten ſie im be⸗ 
wußtloſen Zuſtande umfallend ihre Kleider in Brand geſteckt 
und jo ſich die tödtliche Verbrennung zugezogen. Alles Uebrige 
iſt Zuthat und Fabel, wie man ſie beim Weitererzählen nach 
Hörenſagen täglich entſtehen ſieht. Aber es iſt wahrlich nicht 
nöthig, durch ſolche Schreckbilder die vorhin geſchilderten trau⸗ 
rigen Veränderungen in dem geſammten eee der 
Trinker noch greller auszumalen. 

Was ſollen wir erſt von dem moraliſchen Gebiete ſagen? 
Nicht blos die Regiſter der Polizei und der Gerichtshöfe, nein, 
jede Umſchau in der bürgerlichen Geſellſchaft lehren, welche 
Summe von Erniedrigung, böfer Leidenſchaft und Verbrechen 
ihre Quelle in dem Genuſſe eines Stoffes hat, deſſen Eigen- 
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ſchaften ihn nicht zum Verführer und Verderber, ſondern zum 
Wohlthäter der Menſchheit beſtimmen. 

Und die Abhülfe? Was iſt zu thun, um dieſem derbe 
lichen Mißbrauche zu ſteuern? — Das iſt eine Frage, die eine 
der ſchwierigſten ſocialen Aufgaben betrifft, an deren praktiſcher 
Loöſung ſchon manche wohlmeinende Beſtrebung geſcheitert iſt 
und die wir daher nicht ſo kurzer Hand zu erledigen uns ver⸗ 
meſſen. Nur wenige Andeutungen ſeien hier geſtattet. 

Zuvörderſt hat man zu unterſcheiden zwiſchen dem Ver— 
ſuche, den einzelnen Trinker ſeiner ſchlimmen Gewohnheit zu 
entreißen, und den allgemeinen Maßregeln, durch welche die 
Trunkſucht ganzer Bevölkerungen bekämpft werden ſoll. 

Mannichfache Vorſchläge ſind gemacht worden, um den 
eingefleiſchten Trinker allmählich vom Branntwein zu entwöhnen 
oder ihm dies Getränk zu verleiden. Man hat ſolchen Per⸗ 
ſonen heimlich Brechweinſtein in den Branntwein gethan, man 
hat ihnen zwangsweiſe mehrere Tage lang nur mit Brannt⸗ 
wein vermiſchte Nahrung gegeben und ſie ſo in einen Zuſtand 
anhaltenden Unwohlſeins verſetzt. Allein erſtens hat ſich dies 
Verfahren durch einige tödtlich abgelaufene Fälle als ein ſehr 
gefährliches erwieſen; zweitens war faſt niemals der Erfolg 
ein dauernder, ſondern hielt nur einige Zeit vor, ſo lange eben 
Ekel und Ueberſättigung dem Patienten noch in friſcher Er⸗ 
innerung blieben. Solche und ähnliche Kunſtgriffe find völlig 
fruchtlos. Die einzige Rettung liegt in einem energiſchen 
Appell an das beſſere Selbſt, an die ſittliche Kraft des Men⸗ 
ſchen und in dem feſten Entſchluſſe, dem Branntwein ganz und 
mit einem Male zu entſagen und jede Gelegenheit zu ſeinem 


Genuſſe zu meiden. Die Gefahren, welche man einer ſolchen 


plötzlichen Entziehung des gewohnten Reizes nachgeſagt hat, 
ſind übertrieben und laſſen ſich ſchlimmſten Falls durch den ärzt⸗ 
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lich zu regelnden Gebrauch eines leichten Weins oder Bieres, 
alſo eines viel weniger ſchädlichen Getränks, vermeiden oder 
beſeitigen. Leider ſehen wir nur zu oft, daß der Wille des 
Trinkers gegenüber dem verführeriſchen Zauber des gewohnten 
Genuſſes nicht mehr ſtark genug iſt, daß der gefaßte Entſchluß 
doch nicht feſtgehalten wird. Hat aber ein ſolcher Unglücklicher 
ſo viel Willenskraft nicht mehr, dann iſt ihm überhaupt nicht 
mehr zu helfen: er iſt verfallen und wir ſehen ihn phyſiſch und 
moraliſch von Stufe zu Stufe ſinken. 

Anders verhält es ſich mit den Bekehrungsverſuchen, durch 
die man ganze Bevölkerungen von dem Gebrauche des Brannt- 
weins hat abwendig machen wollen: trotzdem daß ſie häufig 
den mächtigen Hebel der Religion — um nicht zu ſagen des 
religiböſen Fanatismus — benutzten, find fie nach kurz vorüber⸗ 
gehendem Erfolge geſcheitert. Und ſie mußten ſcheitern, weil 
man, um jede Verleitung zur Unmäßigkeit zu verhüten, den 
Branntweingenuß überhaupt verbot, ohne einen Erſatz dafür 
zu bieten, weil man das körperliche Bedürfniß überſah, welchem 
bei einförmiger Pflanzenkoſt, harter Lebensweiſe und kaltem 
Klima der Gebrauch eines wärmenden, erregenden Genußmittels 
entſpricht. So ſchleppen die Enthaltſamkeitsvereine ein kaum 
noch beachtetes Daſein fort und ſind mehr und mehr zu pie⸗ 
tiſtiſchen Conventikeln entartet. So haben die Reiſepredigten 
des iriſchen Mäßigkeitsapoſtels Pater Matthew und des Bas 
rons v. Seld in Oberſchleſien ſchon nach ein paar Jahren 
Alles beim Alten gelaſſen, und wenn neuerdings die Jeſuiten⸗ 
miſſionäre im Ermlande und im Poſenſchen etwas vorhaltigere 
Erfolge erzielt zu haben ſcheinen, ſo rührt dies daher, daß ſie 
klug genug geweſen ſind, leichten Wein, Kaffee u. dgl. als 
Erſatzmittel nach Möglichkeit zu empfehlen. 

Die Staatsregierungen haben zu dieſer Frage, ſofern ſie 
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fie überhaupt ins Auge gefaßt, eine ſehr verſchiedene Stellung 
eingenommen. In Nord-Amerika iſt auf der Marine ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren der Gebrauch ſpirituöſer Getränke, 
außer auf ärztliche Verordnung, ganz abgeſchafft. Aber gleich- 
zeitig wurden Thee oder Kaffee in die tägliche Ration der Ma⸗ 
troſen aufgenommen. In den nördlichſten Staaten der Union, 
den ſogenannten Neu⸗England⸗Staaten, wird unter dem Ein⸗ 
fluſſe der dort herrſchenden puritaniſchen Sittenſtrenge kein 
Bier⸗ oder Weinhaus, keine Branntweinſchenke geduldet. Selbſt 
in die Privathäuſer kommen ſpirituöſe Getränke nicht und der 
Fremde, der an ihren Genuß gewöhnt iſt und ſie während des 
kalten Winters anfänglich doppelt vermißt, kann ſie ſich nur 
mit Umſtänden und großen Koſten verſchaffen, da auf ſie 
(wenigſtens auf Branntweine) eine Steuer vom Betrage des 
vierfachen Werths gelegt iſt. Aber auch dieſe der Sittlichkeit 
und Geſundheit gewiß höchſt förderlichen Einrichtungen ſind 
nur aufrecht zu erhalten, weil Erwerb und Wohlſtand in jenen 
Staaten durchweg ſo günſtig ſind, daß es keine Bettler und 
kein Proletariat giebt, daß der einfachſte Arbeiter kräftige Koſt 
und Thee oder Kaffee genießen kann. Daher ſpricht das Bei⸗ 
ſpiel Nord⸗ Amerikas nur anſcheinend gegen den obigen Satz, 
in der That aber dient es ihm zur Beſtätigung. 

Kann es einen grelleren Gegenſatz gegen dies Verhalten 
eines freien, ſich ſelbſt regierenden Volks geben, als die Vor⸗ 
gänge, die ſich noch neuerdings in Rußland begaben? Schon 
unter Kaiſer Nicolaus hatte die Regierung die Mäßigkeits⸗ 
Vereine verboten, um die Einnahme der Branntweinpächter 
nicht zu ſchmälern. Bei dem Streben nach Emaneipation er⸗ 
kannten aber die Bauern ſelbſt die ſchlimmen Folgen der Trunk⸗ 
ſucht und legten freiwillig gemeindeweiſe das Gelübde ab, nur 


in Krankheitsfällen und bei Familienfeſten wieder Branntwein 
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zu trinken, unter Feſtſetzung einer Strafe für den Uebertreter. 
Vergeblich ſuchten die Pächter durch billigere Preiſe, ja durch 
unentgeltliche Austheilung von Branntwein die alte Trunkſucht 
wieder zu erwecken — die beſſere Erkenntniß und das religiöje 
Gefühl widerſtanden eine Zeit lang jeder Lockung. Da riefen 
die Pächter die Hülfe der Staatsgewalt an, weil ſie ihre Pacht 
nicht bezahlen könnten. Und wirklich verbot ein Miniſterial⸗ 
befehl den Vollzug jener Gemeindebeſchlüſſe unter dem Vor⸗ 
wande, die Communen ſeien zu dergleichen Maßregeln nicht 
befugt! So verfuhr eine väterliche Regierung im abſoluten 
Staate! 

In unſerm Vaterlande hat man zur Verminderung des 
Branntweintrinkens namentlich Beſchränkung der Schankſtätten 
und Erhöhung der Maiſchſteuer vorgeſchlagen. Erſtere bedür⸗ 
fen einer Conceſſion und dieſe ſoll nur ertheilt oder verlängert 
werden, wo ein Bedürfniß nachgewieſen iſt. Allein dies iſt ein 
ſo unbeſtimmter Begriff, daß thatſächlich in jedem Falle das 
Belieben der betreffenden Polizeibehörde darüber entſcheidet 
und jene Einrichtung keinen weiteren Erfolg gehabt hat, als 
den, die Branntweinverkäufer in unbedingte Abhängigkeit von 
der Polizei zu bringen. Die Erhohung der Maiſchſteuer aber 
müßte, wenn dadurch beim Verkauf im Kleinen eine weſentliche 
und wirkſame Preisſteigerung bedingt werden ſollte, in ſo 
großem Verhältniſſe ſtattfinden, daß das landwirthſchaftliche 
Gewerbe darunter empfindlich leiden würde. Ueberdies läßt 
ſich gegen beide Maßregeln der obige Vorwurf der Einſeitig⸗ 
keit erheben: ſie wollen en und entziehen ohne einen 
Erſatz zu leiſten. 

Dagegen begünſtige man durch niedrige Beſteuerung die 
wohlfeile Herſtellung guten Bieres, man erſtrebe die Herab⸗ 
ſetzung der Zölle auf Wein, Thee und und man ſuche 
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die Erwerbsverhältniſſe der arbeitenden Klaſſe überhaupt jo zu 
verbeſſern, daß auch jene Genußmittel ihr zugänglich werden. 
Jeder Schritt nach dieſer Richtung hin wird auf die Dauer 
mehr zur Verminderung der Trunkſucht beitragen, als alle 
Bußpredigten und abgenommenen Eide. Auch für geiſtige Ge- 
nüſſe muß man den minder gebildeten Klaſſen der Geſellſchaft 
Geſchmack beizubringen ſuchen. In England iſt die bigotte 
Sonntagsfeier eine der ſchlimmſten Urſachen der Völlerei: indem 
die ſtrenge Sitte am Sonntage Muſik, Tanz, Schauſpiel, kurz 
jede heitere Unterhaltung verpönt, treibt ſie das der Erholung 
nun einmal bedürftige Volk maſſenweiſe in die Branntwein⸗ 
paläſte. Iſt es nicht auch bei uns zum Theil eine ähnliche 
Oede, ein gänzlicher Mangel an anderweitiger Unterhaltung, 
der den Arbeiter ſein Vergnügen im Schnapſe ſuchen läßt? 
Jeder Volksbildungs-Verein, jeder Handwerker- und Arbeiter⸗ 
Verein iſt in ſeiner Art ein wahrer Mäßigkeits-Verein, 
weil er den Arbeitern an Stelle des rohen Sinnenkitzels edlere 
Genüſſe darbietet. Möchte es bald möglich ſein, auch die länd— 
liche Bevölkerung an ſolchen Fortſchritten der Cultur Theil 
nehmen zu laſſen! Der wilde Indianer ſieht rettungslos ſeinen 
Stamm durch das Feuerwaſſer der weißen Männer untergehen. 
Aber die Cultur trägt die Heilung ihrer Schäden und Aus⸗ 


wüchſe in ſich ſelber: den verderblichen Mißbrauch einer früheren 


Entdeckung kann nur ein neuer Fortſchritt aufheben. 
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